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U N G A R IS C H E  A U F B A U A R B E IT

Die staatliche Taubstum m enanstalt
in Budapest

stenographischeTaubstumm. Menschen .eben in unserer 
Milte, die sich äußerlich durch nichts von 
uns unterscheiden, die aber doch wie hin­
ter einer Glaswand leben. Das Leben um 
sie wirkt nur durh seine Bildhaftigkeit und 
Piastik auf sie ein. Das schwingende Ge 
heimnis des Tones und dann die höchste 
Errungenschaft der menschlichen Natur, 
die menschliche Sprache, die mit Hilfe 
einer Kombination von 32 Lauten den 
Makrokosmos umspannt, erfaßt, ausdrükt. 
bleibt ihnen verschlossen.

Der norma.e Mensch spricht: er denkt 
einen Gedanken, verpackt ihn in das Pack­
papier des Wortes und wirft d :e Sendung 
in Form eines Lautes seinem Mitmenschen 
zu. Dieser öffnet das Paket und entnimmt 
ihm unversehrt den Begriff, den ihm sein 
Mitmensch mitteilen wollte, und erfaßt ihn 
mit seinem Verstand.
■ Das unfaßbare W under der mensch­
lichen Lautsprache, an dem wir achtlos 
Vorbeigehen, offenbart sich in seiner ganzen 
hehren Große erst, wenn wir mit Menschen 
Zusammentreffen, denen die unergründ­
liche Vorsehung dieses hohe menschliche 
Gut vorenthalten hat.

T aubstum m e. . .
Sie galten im Mitteln.ter als vom Teufe) 

besessen. Die Vertreibung des Bösen, der 
sie zum Verstummen gebracht haben sollte, 
galt als einzige Heilmethode. Schon im
10. Jahrhundert befaßte sich aber ein 
spanischer Benediktiner, Peter Ponce, mit 
dem Unterricht der Taubstummen. Das 
erste Institut wurde im Jahre 1770 vom 
Abbé de l’Epée in Paris gegründet. Der 
Deutsche Samuel Hciniekr. war der erste, 
der den Taubstum m en in Anstalten das 
laute Pieden beibringen wollte.

E in  u n g a r is c h e r  P io n ie r
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Wien zufällig eine Taub- 
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in seiner Seele einen so 
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verwendete. den Taubstummenunterricht in 
Ungarn ahzubnhnrn. Er gründete in Vac 
1802 das erste Taubstium nenheim . Die 
Budapcster Taubstum m em chule ist in der 
Eestetics-ucca die voriges Jah r das Jub i­
läum ihres 30jährigen Bestandes feierte.

S tu m m e  re d e n , T a u b e  h ö re n  . . .

W ir besuchen die Anstalt. Die Gänge 
sind von Kindern bevölkert. Es ist-Pause. 
Erholung. Die Kinder unterhalten sich 
jetzt durch die Gebärdesprache. Die Ge­
bärdesprache! Auch sie ist ein W underder 
Natur, ein Behelf, aber ein vollkommener. 
Sie ist die internationalste Sprache der 
Welt. Läßt man einen taubstumm en Kongo­
neger und einen ebensolchen Eskimo fünf 
Minuten lang a.lein in einem Zimmer, so 
werden sie sich fließend unterhalten. Dies 
wurde schon auf zahlreichen Taub- 
stummenkongressen erwiesen. Was ist die 
Zeichensprache? Sie reduziert einen jeden 
Begriff auf seine wesentlichsten Merkmale. 
Es ist dasselbe Verfahren, mit dem Platon 
seine ..göttliche Idee“ konstruierte. Fort- 
lassen al.es Unwesentlichen und Darstel­
lung des W esentlichen. Dieses Wesentliche 
an jedem Begriff wird dann durch — fast

möchte man sagen 
Zeichen dargestellt.

Der Eintretende wird von den Kindern 
umringt. Die erste Frage, die sie alle stel­
len, ist. oh man auch taub sei. Dies fragen 
sie, indem sie sich an das Ohr tippen. Es 
ist sonderbar so unter ihnen zu stehen, zu 
wissen, daß sie von uns sprechen, liier 
und dort ein helles Lachen losbrechen zu 
hören, das bestimm t unserer Person gilt.

Doch nicht die Zeichensprache ist e s  
die die Kinder hier erlernen sollen. Nein, 
sie ist während des Unterrichts sogar ver­
holen. Hier werden die Kinder im lauten 
Reden und im Hören unterrichtet.

Der erste Laut . . .
Unter der sachkundigen Führung des 

Direktors der Anstalt Ärpäd Füzesi 
treten wir den Rundgang an. Erste Klasse. 
Sechsjährige Kinder, die als Außenseiter 
einer Umgebung norm aler Menschen hie- 
her gebracht wurden, um zu möglichst 
gleichwertigen Mitgliedern dieser Gesell­
schaft erzogen zu werden. Die meisten 
Kinder hören absolut nichts, nur unarti­
kulierte Laute verlassen ihre Lippen, han­
delt es sich doch hauptsächlich um taub­
geborene Kinder. Die Taubheit ist entwe­
der angeboren (Folge erblicher Belastung) 
oder später eingetreten. (Scharlach, Ge­
hirnhautentzündung usw.) Stumm sind 
jene Kinder, die entweder überhaupt nie 
gehört haben, oder aber das Gehör so früh 
verloren, daß sie sich auf die Lautsprache 
nicht mehr erinnern können.

Es gibt wie man heule annim m t, zwei 
Arten von Tauben: Gehirnlaube und O hr­
taube. Bei den G ehirntauben ist das Ohr 
intakt und der Fehler liegt in der Hör­
zentrale des Gehirns, bei den Ohrtauben 
ist das Ohr defekt. Der U nterricht ist je­
doch einheitlich.

Wie kann einem Menschen, der nicht 
hört, ein Laut begreiflich gemacht werden? 
Paradoxon? Nein. Wenn wir sprechen, sind 
wir uns der Muskelhcwegung, die Lippen 
und Zunge vollführen, nicht bewußt. Dem 
Tauben muß diese Bewegung von außen 
her begreiflich gemacht werden. Zuerst

uiszublasen hat, damit im Kehlkopf eiiie 
Schwingung entsteht. In unendlich müh­
samer Arbeit, bis es den ersten Konsonan­
ten, den ersten Vokal aussprechen kann: das 
Kind sagt: Pa-pa. Es hört sich selbst nicht, 
aber es weiß, daß es durch bestimmte Be­
wegungen des Mundes diese Laute hervor­
bringt. Das W ort, das es erlernt hat, wird 
sogleich niedergeschrieben. Das Kind kann 
noch nicht .csen und schreiben, aber es 
lernt das ganz.e W ortbild. (Globale Me­
thode, von der schon in einem vorange­
gangenen Artikel über die schwachsinnigen 
Kinder die Rede war.)

Ein AVort, ein Begriff reibt sich an 
anderen. Das Ergebnis eines mü'i- 

W men Jahres sind ein paar Dutzend 
W orte, die das taubstum m e Kind schließ­
lich aussprechen kann und dessen Sinn es 
auch versteht. Jedes Jah r lernt das Kind 
mehr und m ehr W orte sprechen. Dank 
einem bis ins kleinste Detail ansgearbeite­
ten System wird sein Blickfeld erweitert 
und seine Kenntnisse werden auf immer 
neuere Gebiete ausgedehnt. Das taub­
stum me Kind lernt in der Lautsprache 
eigentlich eine Frem dsprache. Es „h ö rt“ 
die W orte zunächst mit den Augen. 
Es ließt die Silben von den 
Lippen ah und reproduziert sie dann 
durch Nachahmung der Lippenstellung 
und der Kehlkopfschwirvgung. Selbst­
kontrolle gibt es hier nicht. Der Lehrer 
macht den Zögling immer wieder auf je ­
den Fehler aufm erksam .
I

D ie  n e u e  M e th o d e

Mit dieser beinahe schon klassisch zu 
nennenden Unterrichtsmethode gibt sich 
aber das Institut nicht mehr zufrieden. 
Heute gilt es schon, den Zögling wirklich 
hören zu lehren. Wie kann ein Tauber 
hören ?

AVie erwähnt, gibt es Gehirntaube und 
Ohrtaube. Bei den Gehirntauben funk­
tioniert die Gehörregion des Gehirns nicht. 
Hier gilt es, durch systematische Übungen 
eine andere, bisher brachliegende Partie des 
Gehirns auf das Hören ..unizuschulen“, 
zum Gehörzentrum auszubilden. Das Hören 
wird dem Kinde bewußt gemacht und das 
geht folgendermaßen vor sich.

AVir sind in der siebenten , Klasse. Die 
Zöglinge umstehen den Lehrer, ihr Blick 
hängt gespannt an seinen Lippen. Sie ver­
stehen den Lehrer vollkommen, obwohl1 er 
ohne Gebärden spricht. Jetzt wird die neue 
Methode gezeigt; Ein Knabe, der vollkom­
men taub ist, stellt sich mit dem Rücken 
zum Lehrer. Der Lehrer sagt ihm Sätze ins 
Ohr und der Knabe antwortet. Die Sätze 
sind natürlich einfach, etwa: „W o warst 
du Sonntag nachm ittag?“ Der Schüler

kennt das Schwingungsbild eines jeden 
einzelnen dieser AVorte. Er „hört“ sie.

egenexperiment. Der Lehrer sagt dem 
Schüler einen-Satz auf Deutsch. Der Knabe 
versteht kein AVort. Er kann kein einziges 
W ort wiedergeben. W ir ersuchen den 
Lehrer, dem Knaben das konip.izierte W ort 
..Pázmány Péter Tudományegyetem“, einen 
Begriff der dem Knaben bestimmt nicht 
geläufig ist; von rückw ärts ins Ohr zu 
sagen, Der Lehrer sagt die vier AVorte. 
Der Knabe versteht nicht. Jetzt sagt der 
L ehrerdas AA’ort: „Péter“ allein. Der Knabe 
wiederholt es. Der Lehrer sagt jetzt das 
W ort „Pázm ány“. Der Knabe versteht nicht. 
PN folgt das AVort „Egyelem“, „Tudom ány“. 
Der Knabe wiederholt sie. Der Lehrer 
wiederholt die «ier W orte zusammen. Der 
Knabe versieht nicht. Das AA’ortbild: „Páz­
mány Péter Tudomány Egyetem“ a.s sol­
ches ist ihm unbekannt. Es wurde ihm 
nicht beigebracht. Der Schüler „hört“ also 
solche AVorte. die „schon vorgekommen 
ö n d “. Es ist ähnlich, wie bei uns mit einer 
Fremdsprache, ehe wir schlecht beherr­
schen. Aus einer geläufigen Rede verstehen 
wir nur die Worte, die wir bereits gelernt 
iiabfi . Die einzelnen Worte werden dem 
Schüler so „zu Gehör“ gebracht, daß sie 
der Lehrer dem Schüler oft ins Ohr sagt. 
Ist das Kind mit dem Schwingungsbild, 
Schwingungsempfinden vertraut, so wird 
ihm das AA’ort aufgeschrieben, erklärt 
Empfindet es — denn von Hören kann man 
ja nicht reden — dieses Schwingungsbild, 
so assoziiert es und versteht das AA’ort. Es 
hört also nicht die Schwingungen, sondern 
fühlt sie. Diese neue Methode hat bei den 
Taubstummen ungeheure Erfolge gezeitigt. 
Es handelt sich ja in erster Linie darum, 
daß den Taubstummen das Sprechen mit 
normalen Menschen ermöglicht werde. Das 
Ablesen vom Mund erfordert höchste Kon­
zentration und ermöglicht ein Verstehen 
nur in etwa 30 Prozent der PäLe. Der mo­
dern geschulte Taubstumme sieht das 
AA’ort. empfindet die Schwingung, ohne sie 
zu hören, und versteht die das AA’ort etwa 
begleitende Geste. Mit Hilfe dieser drei 
Komponenten kann der Taubstumme mit 
hörenden Menschen verkehren.

Bei den Ohrtauhen ist das Gehirn intakt 
und das Ohr fehlerhaft. Wo Spuren eines 
Gehörs vorhanden sind, genügt manchmal 
eine Verstärkung des Tones durch einen 
entsprechenden Apparat, um den Schüler 
hörend zu machen. Mit Hilfe von Kopf­
hörern wird das Ohr geschult und dern 
Kind die menschliche Sprache vertraut ge-

u ird ceni Kinde gezeigt, wie es die Luft macht. Diese Methode wurde vom ärz t­
lichen Leiter der Anstalt Dr. Gustav Bärczi 
ausgearbeitet.

Erziehung zum Leben
Die Schule steht im Zeichen der p rak ti­

schen Erziehung. Der taubstum m e Arbei­
ter hat den A’orteil vor seinen hörenden 
Kollegen, daß er durch keinerlei Geräusch 
von seiner Arbeit abgehalten wird. Es gibt 
Beschäftigungen, die nach einer gewissen 
Zeit unbedingt Ertauben zur Folge haben. 
(Kesselschmiede, Nieter.) In der bildenden 
Kunst und dem Kunstgewerbe haben sich 
die Taubstum m en einen guten Namen ge­
macht, da bei ihnen die Hörenergie auf 
Seh- und Tastenergie umgemünzt ist. Die 
Taubstum m enanstalt hat m ehrere Arbeits­
räume in denen die Zöglinge ganz her­
vorragende kunstgewerbliche Leistungen, 
von der Teppichknüpferei bis zur Holz­
schnitzerei, aufweisen.

W enn man die taubstum m en Kinder 
beobachtet, hat man unwillkürlich den 
Eindruck, als lodere in ihnen eine unge­
heure kom prim ierte Energie, die nicht 
recht frei werden, kann. Das Ventil der 
menschlichen Sprache fehlt ihnen. U nun­
terbrochen sind sie in Bewegung, gestiku­
lieren, springen herum und sind viel leb­
hafter als normale Kinder. Die Schüler 
sitzpn in den Klassen um einen runden 
Tisch herum und wechseln jeden Tag ihre 
Plätze, dam it sie den Lehrer täglich aus 
einem anderen AA’inkel sehen.

Die Zöglinge unterstehen einer ständi­
gen ärztlichen Kontrolle, die sich natürlich 
besonders auf die Entw icklung oder Ver­
schlechterung ihres Gehörs erstreckt. Das 
Institut verfügt über m ehrere psycholech- 
nische Laboratorien, in denen an Hand 
der modernsten Methoden die geistigen- 
und Hörfähigkeiten der Zöglinge über­
prüft und in  Kartotheken niedergelegt 
werden.

Der auffallendste Eindruck, den man 
nach Verlassen der Anstalt m it sich nimmt 
ist der, daß m an überhaupt nicht die 
Em pfindung hatte, unter m inderwertigen 
oder von der Natur stiefm ütterlich behan­
delten Geschöpfen verbracht zu haben. 
Und dies ist vielleicht in erster Linie das 
Verdienst der hervorragenden Leitung die­
ser Anstalt.

Peter Sugär


